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Buch

Diana hat keine Lust mehr sich noch mit Mitte dreißig von einer Affäre in die nächste zu hangeln und so zu tun, als ob sie das glücklich macht. Deshalb schwört sie der Männerwelt, die ihr gegenüber ohnehin nie besonderen Einsatz gezeigt hat, ab und stürzt sich in die wichtigste Beziehung, nämlich die zu sich selbst.

Voller Tatendrang startet Diana komplett neu durch und mutiert vom Couchpotato zur Sportskanone. Und als Diana ihr erstes großes Projekt anvertraut wird, geht es auch beruflich für sie steil bergauf.

Doch dann begegnet sie Ben, der scheinbar alles hat, was seine Vorgänger nicht hatten: Humor, Verständnis und die Fähigkeit ihr auf Augenhöhe zu begegnen. Diana gibt der Versuchung nach und genießt jeden gemeinsamen Moment mit ihm.

Für Diana scheint es das perfekte Leben im vollkommenen Glück - wenn da nicht plötzlich Bens Ex ihr Leben kräftig durcheinander wirbeln würde.
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Karin Glück ist 1979 im Allgäu geboren, wo sie mit ihrer Familie bis heute lebt. Sie reist gerne nach Frankreich und lernt in ihrer Freizeit mit eisernem Willen, aber ohne großen Erfolg die Sprache. Es klappt mit dem Englischen einfach besser, was daran liegen mag, dass sie einige Monate dort lebte.

Gerne würde sie hier schreiben, dass sie Marathonläuferin ist, ausschließlich Lebensmittel aus biologischem Anbau verspeist und einen Sportwagen fährt. Doch das würde die Wahrheit zu sehr verzerren.

Sie hat Schuhgröße 39, ist 1,68 m groß und hat noch nie Size Zero getragen.


Für Alex
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1. Kapitel

Endlich verlasse ich mit dem Typen, der so gar nicht in diesen schicken Schuppen passt, die Bar mit ihren noch schickeren Gästen und steige mit ihm in eines der Taxis. Nach einigen alkoholhaltigen Getränken ist es ihm tatsächlich gelungen, mich auf die Tanzfläche zu zerren. Ich habe mich wirklich bemüht, dort ein gutes Bild abzugeben. Wirklich. Es ist nur so, dass ich bei der aktuellen Beschaffenheit meines Bindegewebes nicht so richtig in Fahrt komme. Selbst mit einem fragwürdig hohen Alkoholpegel nicht. Es ist mehr so, dass ich versuche, cool und selbstbewusst zu wirken, indem ich mich in Slow Motion bewege. Dabei senke ich meine Augenlider so weit, dass ich gerade noch etwas erkennen kann, und hebe mein Kinn circa einen Zentimeter höher, wie das ein normal tickender Mensch tun würde. Ich habe mal gelesen, das wirkt erhaben und gibt dem Gegenüber das Gefühl, dass man so was von gar nicht auf dessen Meinung angewiesen ist, weil man sich selbst darüber bewusst ist, wie unfassbar vollkommen man ist.

Die Augenlidernummer, gepaart mit den langsamen Bewegungen bewirken bei dem Typen aber nicht, dass er mich wie eine Göttin behandelt. Eine Göttin würde er mit sanften, kaum spürbaren Berührungen langsam erkunden. Wobei er selbstverständlich völlig zurückhaltend die erogenen Zonen um ein knappes verfehlen würde, um ihr in jeder Nanosekunde zu zeigen, dass er ihr ergebener Diener ist. Seine federleichten Küsse, wären nichts als eine Bitte um die Gunst ihrer Zuneigung. Einlass in ihren Mund würde sie ihm, sofern er sich als würdig herausstellt, nur eventuell gewähren. Die Wirkung hätte ich sehr gerne erzielt, denn meine beste Freundin Janine scheint das ja schließlich auch bei jedem One-Night-Stand zu schaffen und sie hat davon mindestens zehnmal so viel wie ich erlebt. Meine Göttinensignale haben offensichtlich auf dem Weg zum Empfänger, aber die beabsichtigte Wirkung um einhundert Prozent modifiziert. Ich kann nur mutmaßen, aber ich denke, durch mein mäßiges Talent erhaben zu wirken, hat er geschlussfolgert, dass ich eine prostitutionsbereite Mittdreißigerin bin, die auf animalische Weise bestiegen werden möchte.

Er packt mich nämlich sogleich grob am Nacken und beginnt mich zu küssen. Aber nicht langsam und bittend, sondern etwa so, wie ein gieriger Hund einen Joghurtbecher ausleckt. Das Bild des hungrigen Vierbeiners drängt sich so klar vor mein inneres Auge, dass ich mir jetzt und hier schwöre, meinem Hund niemals die Gelegenheit zu geben so etwas zu tun. Falls ich jemals einen Hund besitzen sollte, zumindest. Wie jede andere Frau auf dem Mutterschiff Erde, weiß ich schon nach einer Sekunde, dass ich mit diesem Mann nicht intim werden möchte, um ein negatives sexuelles Trauma zu verhindern. Mir fehlt jedoch der Mut, ihn in Gegenwart des Taxifahrers abzuwimmeln. Wenn ich mich nicht irre, ist es derselbe Fahrer, der Janine und mich in die Bar gebracht hat. Also gebe ich dem Typen ein Erfolgserlebnis und spiele mit. „So schlimm wird es schon nicht werden“, rede ich mir gut zu.

Er erforscht mit Inbrunst und Selbstsicherheit weiter meine Mundhöhle und ich befürchte auch die Rachenmandeln. Seine Zunge ist so präsent in meinem Mund, dass meine Zunge völlig bewegungslos in einer Ecke wartet, als wolle sie hinter den altmodischen Samtgardinen meiner Omi verstecken spielen. Bedauerlicherweise nimmt er nicht wahr, dass er der einzige Beteiligte bei dem Kuss ist und beginnt auch noch unsanft meine Brüste zu massieren, als müsste er schwerste Verspannungen durch eine herbeigeführte Durchblutungssteigerung lösen. Zu meinem Entsetzen baut er die Kusstechnik aus und schmatzt jetzt auch noch. Ein Schauder läuft über meinen Rücken. Meine Zunge hat sich einmal kurz überlegt hinter dem Vorhang hervorzulugen und sich zu zeigen, hat aber völlig verängstigt wieder den bewährten Platz hinter der Gardine eingenommen. Und als wäre das nicht genug, nimmt er meine Hand und presst sie an seinen Schritt. Gleichzeitig unterbricht er endlich das Geschlabbere, grinst triumphierend von einem Ohr zum anderen und nickt mir wissend zu „Ich weiß, ich weiß, Baby!“, sagt er mir mit piepsender Stimme. Mit seiner zweiten Hand ist er immer noch fest entschlossen, die Durchblutungsrate meiner Brust von zwanzig auf zweihundert Prozent zu erhöhen. Ich starre zuerst auf meine Hand, die zugegebenermaßen etwas großes und hartes ertasten kann, dann in sein freudiges Gesicht und zu allerletzt auf meine arme Brust.

Erwartet er jetzt etwas von mir? Soll ich was sagen? Ein erstes Feedback zur aktuellen Situation vielleicht? Er grinst immer noch stolz und dirigiert meine Hand an seinem Schritt auf und ab. Das macht er mit ebenso feinfühliger Zärtlichkeit wie das Massieren meiner Brust. Als mein Blick auf seinen Schritt fällt, erkenne ich etwas, dass meine Eierstöcke augenblicklich in Dörrobst verwandelt. Er trägt ein Tattoo am Unterarm:Fuck the System.

Dies steht da in schnörkeliger Schrift. Ich streiche mit meinen Fingerkuppen langsam darüber und frage ihn: „Welches System gilt es denn zu ficken?“ Er hält abrupt inne und ich kann in seinen Augen sehen, dass sein Betriebssystem auf Updatesuche ist, um diese Frage zu beantworten.

„Ja das System selber halt“, meint er mit Falten auf der Stirn.

Ich überlege einen Augenblick und bemerke: „Dann müsste der Satz doch eher heißen: The System fucks itself, oder etwa nicht?“ Ich versuche, einen verwirrten Blick aufzusetzen. Bei ihm scheint das Betriebssystem keine Updates gefunden zu haben.

„Nee, Anarchie und so.“

Jetzt kommen wir der Sache schon näher. Wieder nehme ich mir einen Moment und blicke nachdenklich an die graue Innenverkleidung des Taxis. Es ist herrlich, nicht von ihm geküsst zu werden, und diese Unterhaltung scheint ihn absolut davon abzuhalten.

„Das heißt also, dass es die Demokratie, hier als System bezeichnet, zu ficken gilt? Habe ich das richtig verstanden?“, frage ich ihn gespannt.

„Ich will im Moment aber nur dich ficken, Steffi.“

„Ich heiße Diana.“ Er sieht mich so hilflos an, dass ich mich genötigt fühle, ihm den Unterarm zu tätscheln und zu sagen:

„Ist schon gut. Ich weiß es zu schätzen, dass du dein Bestes gibst, aber um ehrlich zu sein, ich möchte nicht von dir gefickt werden. Gar nicht. Auch nicht nach so viel Alkohol. Du machst mich, jetzt wo ich dich etwas, sagen wir mal, näher kennengelernt habe, einfach nicht an. Verstehst du? Durchblutung im Becken gleich Null. Also lass uns dem Taxifahrer die Adresse von deinem Hotel nennen und keiner wird je etwas davon erfahren. Ich bezahle natürlich die Fahrt.“

Plötzlich schlägt er mit überraschender Heftigkeit meine Hand von seinem Unterarm, packt mich schmerzhaft fest am Oberarm und hält mir den erhobenen Zeigefinger unter die Nase.

„Immer das gleiche mit euch Weibern! Erst rummachen und mich dann stehen lassen wie einen Depp. Aber diesmal nicht. Wir fahren jetzt in deine Wohnung und dann nehm ich dich, bis es dir scheißegal ist, ob die Anarchie oder die Demokratie oder sonst was zu ficken ist. Und mich interessiert herzlich wenig, ob du das willst, oder nicht.“

Meine Kehle schnürt sich zu. Ich schlucke die Angst herunter und bringe kein Wort über die Lippen. Mir wird klar, er meint das ernst. Körperlich bin ich ihm unterlegen und mein Pfefferspray habe ich natürlich nicht dabei. Langsam steigt Panik in meinen Augen auf. Als er das erkennt, sagt er zufrieden grinsend: „Na geht doch.“

Erneut beginnt er sich meinen Brüsten zu widmen, nachdem er meine zitternde Hand wieder an seinen Penis drückt. Jetzt zittert nicht nur meine Hand, sondern mein ganzer Körper. Ich presse meine Beine fest aneinander, was ein verzweifelter Versuch ist, meinen Körper unter Kontrolle zu bringen. „Konzentrier dich, Diana!“ Bilder von dem Selbstverteidigungskurs tauchen vor meinem Auge auf. Groteskerweise sehe ich aber ausschließlich den heißen Trainer vor mir, mit dem Janine ein kurzes Techtelmechtel hatte.

Der Gurt drückt sich schmerzhaft in mein Schlüsselbein und ich wimmere erschrocken und ängstlich zugleich auf. Der Taxifahrer legt eine Vollbremsung auf die Straße, ich hoffe, dass nicht auch noch ein Unfall geschehen ist. Das wäre zu viel für meine Nerven.

Doch dann nehme ich wahr, dass der Taxifahrer ein durch und durch muskulöser Mann ist. Ohne sich umzudrehen, sagt er mit leiser Stimme: „Hör zu, Arschloch, diese wunderschöne Frau wird heute nicht von dir genommen. Du Würstchen hast jetzt drei Sekunden Zeit mein Auto zu verlassen, ich habe bereits den Notruf an die Zentrale geschickt. In circa fünf Minuten ist die Polizei hier. Beweg jetzt dein Spatzenhirn aus meinem Taxi, bevor ich das mache.“

Erst befürchte ich, dass er sich mit dem Taxifahrer anlegen möchte. Er beugt sich nämlich mit dem Zeigefinger nach vorn, hält aber augenblicklich inne, als er den Taxifahrer genauer mustert und seine Statur wahrnimmt. Sein gewaltbereites und siegessicheres Grinsen ist wie aus seinem Gesicht gelöscht und ich spüre, dass Hoffnung in mir hochkommt. Sein Hirn scheint eine nüchterne Zelle gefunden zu haben. Wieder hält er inne, dann schnallt er sich hektisch ab, öffnet die Tür und stolpert mit einem: „Ach fickt euch doch beide!“, aus dem Taxi.

Bevor ich mich versehe, schlägt er die Tür hinter sich zu. Der Taxifahrer gibt Gas und ich atme hörbar aus. Mein Puls schlägt mir bis zum Hals, was sich gepaart mit den zitternden Gliedmaßen anfühlt, als hätte ich eine Bluthochdruckkrise. Ich erinnere mich, dass Omi mir das so geschildert hat, als sie deswegen sogar im Krankenhaus landete. Die Stille im Wagen ist erdrückend. Es fällt mir schwer, meine Gedanken zu sortieren. Tiefes einatmen durch die Nase und geräuschvolles ausatmen durch den Mund hilft ebenfalls nicht. Da es aber das einzige ist, was mir einfällt, tue ich das. Unzählige Male. Der Taxifahrer blickt mehrmals in den Rückspiegel und zieht die Stirn in Falten.

„Danke“, sage ich nach einer Weile. Mir wird plötzlich bewusst, wie gefährlich die Situation tatsächlich geworden ist. Natürlich habe ich immer wieder mal von solchen Übergriffen gehört, aber sie waren für mich immer ein weit entferntes Thema. Tränen sammeln sich in meinen Augen, die ich nicht zurückhalten kann. Ich stelle mir vor, was alles hätte passieren können. Kaum zu fassen, dass es normale Menschen wie der Typ, den man in einer Bar trifft, sind, die für immer einen schwarzen Fleck in der Seele einer Frau hinterlassen.

Als das Taxi vor unserem Mietshaus anhält, bezahle ich den Fahrer. Ich gebe ihm knapp den dreifachen Fahrtpreis und eine Visitenkarte vom Büro. „Vielen Dank. Von Herzen vielen Dank. Sie haben verhindert, dass dieser Schwachkopf mein Leben ruiniert hätte. Sollten Sie eine Wohnung in München und Umland suchen, hier ist meine Karte, ich werde auf mein Honorar verzichten.“

Er nimmt beides und nickt mir zu. Als ich die Tür schließen will, höre ich ihn sagen: „Passen Sie bitte besser auf sich auf und um Himmels willen, kaufen Sie sich Pfefferspray.“

Ich nicke und schluchze: „Das werde ich tun. Sie sind mein Engel. Auch wenn Sie gar nicht wie einer aussehen.“ Dann öffne ich die Wagentür und laufe so schnell wie möglich auf unsere Haustür zu. Er wartet bis ich sie hinter mir geschlossen habe und fährt dann los.

Der Fahrstuhl zu unserer Wohnung bewegt sich heute doppelt so langsam wie an normalen Tagen. Erst nach dem erlösenden Ping fühle ich mich sicher. Mein Körper reagiert schnell auf die vertraute Umgebung, zumindest zittere ich nicht mehr und mein Puls am Hals hat sich ebenfalls verlangsamt. „Brandy! Ich brauche etwas, das betäubt und desinfiziert zugleich!“, nuschle ich vor mich hin. In der Minibar neben unserem Sofa greife ich zur Flasche, die mir Omi regelmäßig als Präsent nach einem Besuch bei ihr mitgibt. Sie bezeichnet Brandy als ein Lebenselixier. Was mal wieder beweist, wie stark die Kraft der Gedanken ist. Sie ist mit einer täglich hohen Ration Brandy immerhin vierundneunzig Jahre alt geworden und immer noch fit. Ich öffne die Flasche und nehme einen kleinen Schluck, mit dem ich erst meine Mundhöhle von diesem Typen reinigen will und mache mich über die Treppe hinauf in mein Schlafzimmer. Mit dicken Hamsterbacken spüle ich so fest wie möglich jede Ecke aus, an der der Typ mit seiner Zunge gewesen sein könnte. Ich nehme das typische Geräusch in meinen Ohren wahr, welches ich sonst nach dem Zähneputzen höre und stelle fest, dass es keinen Unterschied macht, ob ich mit Brandy oder Zahnspülung gurgle. „Rrrrrr“, mache ich, als ich oben angekommen bin, in der Hoffnung, keine Geräusche aus dem Zimmer meiner Freundin und Mitbewohnerin zu hören, wie ich es für gewöhnlich jedes Wochenende tue. Leider hat mein Plan keinen Erfolg. Sie hat diesen gegelten Typen doch tatsächlich mit nach Hause genommen. Frederik, hieß er glaube ich und an Janines Tonlage kann ich hören, dass er sie gerade wie eine Göttin bedient.

In meinem Badezimmer spucke ich den Brandy in das Waschbecken und lasse während des Zähneputzens durchgehend das Wasser laufen, weil ich finde, dass alles von diesem Typen meine Wohnung, ja sogar die Wasserleitungen des Mietshauses, verlassen muss. Kraftlos schäle ich mich aus dem A-Linien Kleid aus Jersey und ziehe meinen Schlafanzug über. Mit einem Seufzer setze ich mich an das Ende meines Bettes und nehme den ersten großen Schluck Brandy. Und gleich darauf noch einen. Und es folgen noch viele Weitere. Manchmal ist Alkohol eben doch eine Lösung.
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Als ich am nächsten Morgen aus der Dusche steige, spüre ich Omis Brandy in den Knochen und mein Magen fühlt sich so empfindlich an, dass jede noch so kleine Bewegung ihn fast zum überlaufen bringt. Wieder mal frage ich mich, wie Omi das aushält. Ich habe fast eine Flasche aus der letzten Lieferung geschafft. Wie kann es sein, dass sie in ihrem Alter mehr Brandy verträgt als ich? Und stark ist das Zeug! Ich bin mir sicher, ihre Haushälterin Alhena, die ihr die „Lieferung“ besorgt, vermischt Putzalkohol aus Italien mit Wasser und gibt Lebensmittelfarbe dazu. So muss es sein. Das tötet dann Omis Geschmacksnerven ab, weil freiwillig kann das kein Mensch trinken. Dennoch hat mich das starke Zeug beruhigt und ich konnte trotz des Vorfalls mit dem Anarchie-Typen schnell einschlafen.

Es scheint mir ein großes Glück und ein Wink des Schicksals, dass der Taxifahrer schlimmeres verhindert hat. Ich frage mich, ob es das wert ist – das hohe Risiko, einen Fremden mit nach Hause zu nehmen nur um die Chance auf guten Sex zu haben. Was es für mich letztendlich nie war. Mehr als eine Drei in Schulnoten, habe ich nie erlebt.

Problem Nummer eins mit den One-Night-Stands: Ich finde schon gar keinen gegelten Manager-Karriere-Typen, sondern eher die Stufe darunter. Muss an meinen nichtvorhandenen Modelmaßen liegen. Man kann über Klischees sagen, was man will, meiner Erfahrung nach treffen sie häufig zu. Ein Karriere-Typ steht einfach nicht auf die Spezies brünettes Vollweib, sondern eher auf die Gattung Hungerhaken in Blond. Und das ist Janine. Unglaublich schlank, durchtrainiert, hübsch und als würde das noch nicht genügen: intelligent und nett. Wäre sie nicht meine Freundin, könnte ich sie glatt dafür hassen.

Problem Nummer zwei: Ich kann mich nicht fallen lassen, um den Sex zu genießen. Eine gewisse Vertrautheit brauche ich, um alles auszukosten, was der Typ mir schenken will. Vielleicht, oder eher sehr wahrscheinlich liegt es mitunter an meinen Problemzonen.

Problem Nummer drei: Baut sich auf Nummer eins und zwei auf: Ich finde keinen richtig, richtig tollen Typen. Es ist, als gäbe es für meine Spezies einfach keine Zielgruppe. Die Egomanen waren eindeutig in der Überzahl. Sie suchten ihre Befriedigung und schliefen danach selig ein. Meine war den meisten egal.

Wo sind nur die Männer hin, die es sich zur Aufgabe machen, eine Frau in den Wahnsinn zu treiben? Die erst zufrieden sind, wenn sie das geschafft haben? Ich habe keine Lust mehr auf herzlosen Sex. Und wenn ich genauer darüber nachdenke: Ich habe keine Lust mehr auf Männer im Allgemeinen.

Wobei, das ist unfair. Ich hätte schon gerne einen tollen Typen MIT Goldring am Finger und MIT einer Horde Kinder. So um die vier. Wobei das zeitlich knapp wird mit meinen fünfunddreißig Jahren. Vielleicht muss ich die Anzahl auf zwei Kids herunterschrauben. Das wäre aber schade.

Was denke ich da eigentlich? Vor wenigen Stunden hätte mich einer mehr als gerne vergewaltigt. Und ich denke über Familienplanung nach! Überhaupt wäre dazu ein Mann Grundvoraussetzung. Das muss am Brandy liegen, vermutlich liegt in dieser Flasche nicht nur Omis Lieblingsgetränk, sondern auch ihre unerschöpfliche Sicherheit, dass alles so geschieht, wie sie es will.

Mit meinen Haaren lasse ich mir nicht allzu viel Zeit und binde sie nach dem Trocknen zu einem hohen Dutt. Bekleidet in meiner blauen Haremshose und schwarzem Schlabberpullover gehe ich die Treppen hinab zu unserem Wohnzimmer. Janine und ich wohnen in der City von München und sind in der glücklichen Lage, uns eine große Maisonette Wohnung leisten zu können. Na ja, vielleicht hat Janine mit dem Besitzer ein Techtelmechtel gehabt und im Nebensatz mal erwähnt, dass sie seine Frau öfter trifft. Somit war der Mietpreis um einige Hunderter günstiger und wir beiden die, welche sich unter der Masse an Bewerbern durchgesetzt haben. Aber ansonsten ist hier alles normal gelaufen. Ich freue mich jedes Mal, wenn ich die halbrunde Holztreppe von der Galerie ins Wohnzimmer laufe. Nicht selten missachte ich die Stufen und nutze das Geländer als Rutsche, wie ich es früher bei Omi gemacht habe. Heute ist es mehr ein vorsichtiges Vorantasten mit aktiver Verhinderung jeglicher Erschütterung, wegen meinem Magen. Ganz auf die bunt geringelten Wollsocken an meinen Füßen konzentriert, nehme ich eine flüsternde Männerstimme wahr:

„Ich möchte dich aber wiedersehen, wieso ist das so kompliziert? Ich habe mir das letzte Nacht nicht eingebildet, du empfindest genauso.“ Ich drehe mich in Zeitlupe um und will gerade wieder zurück ins Schlafzimmer schleichen, als Janine in einer derart ekelhaft erleichterten Stimme nach mir ruft: „Diana, guten Morgen, Süße. Wie geht es dir? Möchtest du einen Kaffee? Frederik wollte gerade gehen.“

Ich nehme noch eine Stufe nach oben und höre ein künstlich erzeugtes sowie unangebracht lautes Räuspern von ihr. Augenblicklich mache ich einen Schritt rückwärts, anstatt vorwärts.

„Du kannst gerne vorwärts die Treppe runter, Diana. Rückwärts müssen das meines Wissens nur Kleinkinder.“

Erde tu dich auf! Ich bin nicht annähernd fit genug, um zu ertragen, was gleich passieren wird. Janine nutzt mich als ihr Schutzschild. Sie wird gemein zu Frederik sein und da sie die Diskussion abkürzen will, erwartet sie von mir, dass ich daneben stehenbleibe. Weil es den Typen in meiner Gegenwart natürlich peinlich ist, von einer Frau aufs Abstellgleis gestellt zu werden, gehen sie schnell. Das hat bisher prima funktioniert. Der einzige Unterschied heute ist, dass Frederik hier übernachtet hat. Das ist bisher nie passiert. Janine beendet rigoros nach dem Sex das Treffen. Kein einziger dieser Typen hat es auch nur bis zum ersten Sonnenstrahl geschafft.

Ich starre auf Haargel-Frederik von gestern Abend, der wiederum verdutzt zu Janine sieht. Diese fixiert mich mit ihrem Mörderblick und ich fühle mich wie die Matratze bei Prinzessin auf der Erbse. Ich habe wohl zu lange gestarrt. Janines scharfes: „Diana!“, lässt mich zusammenzucken.

So schnell wie möglich sammle ich mich und antworte: „Kaffee! Sehr gerne.“ Ich laufe die Treppe hinab, diesmal vorwärts, und auf die beiden zu. Ich dachte, es wäre angebracht, dem armen Kerl die Hand zu reichen. Eine Art Friedensangebot meinerseits.

Ich betrachte ihn genauer. Seine Haare sind exakt so nach hinten gekämmt wie gestern im Club. Ich muss Janine unbedingt fragen, ob er im Bett ein bisschen verstrubbelt war. Das wäre ja geradezu verrucht. Sein figurbetontes weißes Hemd hat allerdings verdächtige Falten, genauso wie die dunkelblaue Anzughose. Wohingegen die Schuhe so aalglatt sind, wie sein Haar. Dennoch: In seinem Blick liegt etwas ... liebes und ehrliches.

Während Janine zum Kaffeeautomaten läuft und ihn einschaltet, öffnet Frederik einen Küchenschrank nach dem anderen, bis er endlich die Kaffeetassen gefunden hat und holt eine aus dem Schrank. Dabei fallen mir die goldenen Manschettenknöpfe auf. Wo sind die Zeiten hin, in denen man in richtig coolen Klamotten in einen Club ging?

„Hast du eine Lieblingstasse?“, fragt er mich. Ich schüttle in Zeitlupe meinen Kopf. Er nimmt die neutrale Schwarze und reicht sie Janine, welche ihm die Tasse mit einem schnellen Ruck aus der Hand reißt. Daraufhin öffnet er unseren Kühlschrank und greift nach der Milch.

„Woher willst du wissen, ob Diana Milch in ihrem Kaffee mag?“ Janine kann ein Ekelpaket sein. „Du hast auf den Knopf für die Dampfdüse gedrückt, ich glaube kaum, dass du den Kaffee aufschäumen möchtest, oder?“

Ich amüsiere mich vom Platz hinter der Theke aus sicherer Entfernung. Und weil ich aus unerfindlichen Gründen diesen Gel-Frederik sympathisch finde, sage ich: „Bleib doch zum Frühstück. Wir haben genug Brötchen für uns drei im Tiefkühler.“

Dartpfeile schießen aus Janines Augen, ich kann sie fast körperlich spüren. Ich schenke ihr keine Beachtung und konzentriere mich auf Frederik. Er ist jetzt mit der Situation etwas überfordert, scheint mir. Deshalb nehme ich das Ruder in die Hand.

„Gut, dann hole ich schon mal die Brötchen und du, Fredi kannst den Eierkocher aus dem Schrank holen.“ Ich deute auf die besagte Schranktür.

„Frederik!“, kommt es aus Janines und Frederiks Mund gleichzeitig. Augenblicklich schaut Janine eifrig auf die Kaffeemaschine, pustet sich hastig eine Haarsträhne aus dem Gesicht und er öffnet nicht weniger hektisch irgendeine Schublade.

Vielleicht liegt es an dem Möchtegern-Vergewaltiger, vielleicht an dem Taxifahrer, oder gar am Brandy, aber ich will, dass Frederik bleibt und Janine ein Frühstück MIT Mann erlebt. Die romantische Seite in mir sieht die beiden schon glücklich vor dem Traualtar. Janine im Meerjungfrauen Kleid von einer Newcomerin designed, Frederik im Frack und Zylinder, der perfekt auf seinem Gelhaar sitzt. Für sie wäre es der große Schritt in Richtung vollkommenes Glück, wenn sie ihr Herz für einen Mann öffnen würde, so meint das meine romantische Seite. Janine hat einen gut bezahlten Job als Key Account Managerin und ist mit sich selbst mehr als zufrieden. Sollte sie finanziell in Probleme geraten, stehen ihre Eltern mit unverschämt viel Geld helfend zur Seite. Meiner Ansicht nach fehlt nur noch das Glück in der Liebe, welches sie stoisch abwehrt. Mehr als ein toller Mann hat es bei ihr versucht, aber noch nie war dieses Knistern zu spüren, wie es bei Fredi, Verzeihung, Frederik der Fall ist. Dieses Exemplar hier, ist definitiv hin und weg von ihr. Irgendetwas an ihm lässt mich sicher sein, dass er hierbleiben muss und öfter kommen sollte. Die Frage ist: Lässt Janine das zu?

Das Frühstück verläuft überraschend unkompliziert. Wir drei plaudern über alles und jeden und Frederik ist dann doch nicht so spießig, wie sein Haar vermuten lässt. Er ist Unternehmensberater und hat sich auf die Schlichtung verfahrener Streitfälle spezialisiert. Meist handelt es sich um Familienunternehmen, deren Chef sich von seiner Frau trennt und kein Ehevertrag abgeschlossen wurde. Frederik erzählt von den aberwitzigsten Streitfällen. Von Verbitterung, Wut und Enttäuschung, meist weil der Inhaber sich mit einer jungen Angestellten eingelassen hat.

„Es tat mir persönlich sehr leid für die Ehefrau, weil er alles daran gesetzt hat, sie nicht auszahlen zu müssen, obwohl sie über zwanzig Jahre Kinder und Firma gleichermaßen mit ihm großgezogen hat.“ Ich schüttle meinen Kopf über diese Ungerechtigkeit.

„Es ist doch kaum zu fassen, dass sich Menschen die ewige Liebe und Treue schwören und nach so vielen Jahren gemeinsamen Schaffens der Meinung sind, der andere hat es nicht verdient fünfzig Prozent daran zu erhalten?“, sage ich. Er nickt eifrig und sieht zu Janine, die schweigend in ihrem Essen stochert.

„Die Paare könnten sich so viel ersparen, wenn sie doch nur einen ordentlichen Ehevertrag abschließen würden. Und das sofort nach der Hochzeit“, erwidert Frederik. Nun hebt Janine ihren Kopf und meint: „Oder einfach keine Beziehungen eingehen. Was nicht zusammen ist, kann auch nicht getrennt werden!“ und zu mir gewandt: „Was lief eigentlich mit dem Typen gestern?“ Ich erstarre zu Eis.

Sie mustert mich kurz und sagt dann: „Diana, was ist passiert?“ Janine steht von ihrem Stuhl auf und läuft um den Tisch herum, sie dreht meinen Stuhl zu sich und sieht mich ernst an.

„Hat dieser Arsch dir etwas angetan? Dann hat er nämlich ab heute ein richtig großes Problem, das schwöre ich dir!“ Sie durchbohrt mich mit ihrem Forscherblick.

„Er wollte…“, flüstere ich.

„Ich denke wir rufen gleich die Polizei!“ Fredi ist voll in seinem Element und zückt schon das Smartphone. Klar hat er das Goldene, denke ich so für mich.

„Lass es bitte, Frederik“, melde ich mich nun zu Wort und erzähle, was im Taxi vorgefallen ist. Janines Augen weiten sich vor Schreck und Frederik ballt seine Hände zu Fäusten. Ich sehe in zwei geschockte Gesichter. „Vielleicht sollte ich noch anmerken, dass ich sein Tattoo auf dem Unterarm hinterfragt habe und das hat ihm absolut nicht gefallen.“

„Was gibt es denn bei Tattoos schon zu hinterfragen?“, meint Janine.

„Naja, dort stand Fuck the System und ich wollte halt wissen, welches System es zu ficken gilt.“

„Ich habe mir doch gleich gedacht, dass er nicht ganz normal tickt. Ich habe ihn auf der Toilette getroffen und genau dieses Tattoo gesehen und mich gewundert, dass Du dich mit so einem einlässt“, sagt Frederik und meine beste Freundin hat nichts Anderes zu tun, als einen Lachanfall zu unterdrücken. Was zur Folge hat, dass auch ich meine Mundwinkel nicht mehr unten halten kann und schließlich zusammen mit Janine lospruste. Frederik ist total überfordert mit uns kichernden Hühnern und packt sein Smartphone wieder in die Hosentasche. „Ich muss dann leider auch los, ich melde mich bei dir Janine.“

„Neeeiin“, würgt diese zwischen einatmen und auslachen hervor. Aber er ist schon losgelaufen und zieht seinen Trenchcoat an.

„Fuck the System!“ Ich kann nicht mehr. Ich höre, die Aufzugtüren im Flur und ein gut zu hörendes: „Auf Wiedersehen, die Damen!“, von Frederik.

Zugegeben, es ist kindisch, sich über das Tattoo in dieser übertriebenen Weise zu amüsieren, aber der Typ hat es nicht besser verdient und irgendwie fühlt es sich an, als könnte ich den Schock von gestern Abend weglachen.

Nachdem wir uns beruhigt haben, sagt Janine: „Du hast mich gestern gebraucht und ich war nicht für dich da, Diana. Ich war zu sehr mit dieser Klette beschäftigt.“

Ich lege meine Hand auf ihren Unterarm „Janine, ich bin eine erwachsene Frau, es ist nichts passiert, dank dem Taxifahrer. Ich habe geweint, Brandy getrunken und jetzt will ich nicht mehr darüber sprechen. Und nur damit du Bescheid weißt: Ich bin nicht mehr für One-Night-Stands zu haben. Denn ich habe beschlossen, dass mein Leben ab sofort ohne Männer stattfindet.“

„Ohne Männer? Jetzt schlaf ein paar Nächte darüber und dann gehen wir wieder auf die Piste.“

Ich schüttle den Kopf. „Nein Janine, keine Bettgeschichten mehr, ich bin damit fertig. Im Übrigen sind wir heute auf Melissas vierzigsten Geburtstag eingeladen. Und zu deiner Klette: Ich denke, er mag dich. Und wenn so was passiert, klettet man nicht, sondern möchte Zeit mit dem Menschen verbringen.“
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2. Kapitel

Nach einem entspannten Samstagnachmittag, mache ich mich fertig für die Party meiner guten, alten Freundin Melissa. Wir sind beide am Ammersee aufgewachsen und zusammen zur Schule gegangen. Nachdem Melissa einige Schulwechsel und Ehrenrunden gedreht hat und zu guter Letzt sogar noch eine Pause eingelegt hat, saß sie irgendwann in meiner Klasse und es stellte sich heraus, dass der Altersunterschied keine Rolle spielt. Wir gingen durch dick und dünn. Nach der Schule gingen wir beide getrennte Wege, aber als Melissa vor zwei Jahren nach München gezogen ist, haben wir uns wieder getroffen, im Büro meines Chefs. Und wir verstehen uns noch immer so gut wie zu Schulzeiten.

Es war gar nicht so leicht, ein passendes Geschenk für sie zu finden. Letztendlich habe ich mich für eine Kiste mit fünfzig verschiedenen Bieren aus der ganzen Welt entschieden, in der Hoffnung, dass sie es so mag, wie ich vermute.

Ein wenig aufgeregt bin ich schon, schließlich kenne ich so gut wie niemanden aus ihrem aktuellen Bekanntenkreis. Wenn wir uns getroffen haben, dann zu zweit oder zu dritt mit Janine. Sie hat zu einer neunziger Jahre Party eingeladen und darum gebeten, entsprechend gekleidet zu erscheinen.

Das fand ich jetzt wiederum etwas schwierig, aber ich habe mich dann für eine dunkle Bootcut Jeans und Plateau-Schuhe der übelsten Sorte entschieden. Die hatte ich noch im Keller und bin froh, dass die nicht vom Schimmelpilz besucht worden sind. So lange ziehe ich die schon von einer Wohnung in die nächste und die Keller in meinen alten Wohnungen waren nicht immer die trockensten. Sie sind aus schweißförderndem Kunstleder gefertigt, der Absatz vorn ist zwei Zentimeter und hinten vier. Also genau mein Ding, letztendlich fühlt es sich an wie Hausschuhe. Das einzige was ein bisschen peinlich aussieht, sind die Peace-Zeichen, seitlich auf beiden Schuhen, in neongelb.

Bei den Oberteilen ist es schon etwas schwieriger. Ich habe nichts Passendes, entscheide mich letztendlich für ein enges, schwarzes T-Shirt mit tiefem Ausschnitt, das muss reichen. Da ich nicht mehr sexy sein muss, sind Smokey Eyes Geschichte und ich beschränke mich auf einen Kajalstrich. Dann funkeln meine grünen Augen schöner. Doch zuvor trage ich eine getönte Tagescreme auf. Alles in allem fühlt es sich so gemütlich an, wie mein Jumpsuit.

Heute ist es anders. Heute ist es, wie ich es mag. Verdammt, fühl ich mich wohl. Und das zeige ich, indem ich Janine angrinse, als hätte ich eine Million Euro gewonnen. Das Entsetzen steht ihr unverhohlen ins Gesicht geschrieben.

„Meine Güte, Diana. Du machst Ernst mit der Ich-bumse-nicht-mehr-Nummer, oder? So läufst du garantiert nicht Gefahr, dass du von einem heißen Typen flachgelegt wirst“, sagt sie, während sie mit verschränkten Armen im Wohnzimmer steht.

Sie trägt die Lack-Killer-Waffen von gestern Abend. Heute gepaart mit ihrer goldenen, ultra-engen Hose und einem weißen, durchsichtigen Hauch von Nichts darüber. Es ist eine komplett andere Interpretation der Mode aus den Neunzigern, wie ich sie habe.

„Genau so sind Melissa und ich in den Neunzigern abends ausgegangen. Ich denke, für sie ist das so völlig in Ordnung und es ist schließlich ihre Party. Diese Schuhe sind sogar noch Original.“ Ich zeige mit dramatisch großen Augen auf die Treter.

„Ich hab’s befürchtet“, erwidert Janine.

Es klingelt und wir steigen in den Fahrstuhl, um uns vom Taxi zur Party außerhalb Münchens bringen zu lassen.

Wir fahren eine geschlagene Stunde. Janine zeigt mir mit dem einen oder anderen Seufzer, dass sie die Fahrt aufs Land weniger freut, als mich. Überhaupt kommt sie mir heute seltsam vor. Schweigsam und introvertiert. Zwei Charaktereigenschaften, die überhaupt nicht zu ihr passen.

Ich frage mich, ob sie über Frederik nachdenkt und ob es für sie eine Option wäre, mit ihm eine Beziehung einzugehen.

Er sah sie mit liebevollen Blicken an, seine Gestik verriet, dass er sie am liebsten den ganzen Tag berühren würde. Das macht nur ein Mann, der definitiv an etwas langfristigem interessiert ist.

Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie etwas an ihm findet. Sie hadert mit ihren Prinzipien und mit ihren Gefühlen. Ein Kampf zwischen Kopf und Herz? Wir sind beide Mitte dreißig und aus meiner Sicht wäre es eine logische Konsequenz ausnahmsweise mal das Herz gewinnen zu lassen. Schließlich sind Affären, die höchstens wenige Stunden dauern nichts, was im Alter realistisch gesehen, durchführbar wäre. Wenn ich allein an mein Bindegewebe vor zehn Jahren denke und an den jetzigen Zustand. Wobei ... Omi hat es immer so gehandhabt. Zumindest seit ich denken kann. Sie pflegt Affären, welche höchstens sechs Monate dauern. Laut ihrer Aussage zeigen sich nach dieser Zeit die Abgründe von Männern und sie sei nicht bereit, diese zu ertragen. Sie möchte weder die Wäsche waschen, noch eine kostenlose Haushälterin sein, die am Abend bereitwillig, ich zitiere: „Die Beine breit macht“. Sie hat mir unermüdlich eingeredet, so etwas nicht mit mir machen zu lassen. „Die Männer verlieren den Respekt in dem Augenblick, in dem du ihre markierte Unterwäsche wäschst, bügelst und perfekt gefaltet in den Schrank legst.“ Ihre Affären nennt sie Weggefährten und ich habe bereits im Teenageralter aufgehört, mir die Namen der Männer zu merken. Häufig wurde ich von Freunden ausgeschlossen, weil Omi den einen oder anderen Opa von Gleichaltrigen ins Bett gezerrt und deren Ehe ruiniert hat.

Natürlich behauptet sie stoisch, dass sie ohne Mann glücklich ist, aber ich kann mir das für mich nicht vorstellen, auch wenn ich mir geschworen habe erst mal eine Pause einzulegen. Janine hingegen hat eine mächtige Abneigung gegenüber Beziehungen. Es gab zwischen uns mehr als einmal Gespräche darüber und sie endeten alle mit einer wütenden Janine und einer ratlosen Diana. Warum nur, ist das ein so großes Problem in ihren Augen?

Die Landschaft zieht an mir vorüber, während ich meinen Gedanken nachhänge. Es beeindruckt mich immer wieder, dieses Schauspiel von der Stadt hinaus auf grüne, satte Wiesen zu verfolgen. Ich habe stets den Geruch von frisch gemähtem Gras in der Nase. Oder von Bettwäsche, die an der frischen Luft getrocknet wurde und in die ich mich hundemüde fallen ließ als kleines Mädchen.

Als wir aus dem Taxi steigen, überkommen mich weitere Glücksgefühle. Wir stehen vor einer Maschinenhalle eines Bauernhofs. Genau an solchen Orten fanden immer schon die besten Feste statt. Ich grinse von einem Ohr zum anderen. Altmodische Lampions und bunte Lichterketten zieren die Decke und lassen sie zugleich etwas weniger imposant wirken. Mein Gott, wie früher.

Janine sinkt im Kies mit den Killerwaffen ein und ist nach einigen unbeholfenen Schritten gezwungen, stehen zu bleiben. Wie immer ist sie schnell umringt von Männern, von denen einer die Chance seines Lebens sieht und mit aufgeregten Augen seinen Arm als Halt anbietet. Janine hakt sich nach kurzem Zögern unter, was soll sie auch sonst tun. Doch weder er, noch einer der anderen fällt in ihr Beuteschema.

Sie sieht zu mir, als wäre sie bereit zu töten. Ich gebe ihr einen erhobenen Daumen und zwinkere ihr zu.

Es scheint mir nur fair, dass ich sie heute genauso stehen lasse, wie sie mich bei den Clubbesuchen, obwohl sie weiß, wie unwohl ich mich dort fühle. „Bist ja schon ein großes Mädchen und wenn wir immer die Köpfe zusammenstecken, dann kommt keiner auf die Idee, dich anzusprechen.“ Sind exakt ihre Worte, die ich sie heute gerne mal spüren lassen will. Das mag gemein sein, aber es ist einfach MEIN Abend, MEIN vertrautes Umfeld, ich werde mir das nicht versauen lassen.

Aus den Boxen dröhnt Nirvana, Smells like Teen Spirit. Ich laufe mit meiner schweren Kiste, voller Bier wohlgemerkt, für Melissa durch die Menge und finde sie an der Bar. Diese besteht aus einer Spanplatte, vom Hobbyhandwerker zusammengeschraubt, darauf hat ein mäßig begabter Maler mit Wandfarbe die Zahl vierzig gepinselt.

Als Melissa mich erblickt, stellt sie ihre Flasche Bier ab und kommt mit offenen Armen auf mich zu.

„Diana, altes Luder. Toll, dass du da bist. Wo ist Janine?“

„Alles Gute zum Geburtstag.“ Ich drücke ihr meine Kiste in die Hand. „Janine steht mit Mörderstelzen draußen im Hof und ist schon umringt von Männern“, antworte ich.

Melissa stellt die Kiste begeistert ab, schnappt sich zwei Bier aus dem Kühlschrank, der übervoll mit Getränken ist und öffnet die Flaschen, indem sie den Deckel zwischen ihren Finger und den daran befindlichen dicken Ring klemmt. Schier mühelos fällt der Deckel zu Boden. Ich bin beeindruckt, wie immer, dass sie das kann.

„Hier, bitte Süße.“ Ich nehme einen großen Schluck aus der Flasche und freue mich über All Star von Smash Mouth aus den Lautsprechern.

Habe ich schon erwähnt, dass ALLE, außer Janine, in schrecklichen Klamotten hier sind? Melissa legt ihren Arm um mich und drückt mir ein Küsschen auf die Wange.

„Wie früher, oder? Außer dem Bier. Ich habe es durch besseres ersetzt. Ist auch mit Glyphosat! Habe ich checken lassen“, brüllt sie mir gut gelaunt ins Ohr.

„Ach echt? Ist das das Vitamin, welches so gesund für Babys ist?“, frage ich interessiert zurück.

„Exakt das, mein Schatz.“

„Melissa, bilde ich mir das ein, oder ist das Bier sehr stark? Ich merke schon den zweiten Schluck.“ Sie schüttelt den Kopf.

„Nicht, dass ich wüsste, aber ich werde nach diesem Abend eine extra Schicht im Gym einlegen müssen.“ Melissa ist die letzten Jahre auch unter die Sportler gegangen, sehr zu meinem Leidwesen. Schließlich ist das nicht gut für mein Gewissen. Irgendwie habe ich dann immer das Gefühl, ich müsste auch Sport machen. Wobei ... Wenn ich schon mein Leben umkremple, warum nicht auch gleich komplett? Ich werde morgen darüber nachdenken. Und während Oasis seine Wonderwall runterträllert, erblicke ich ihn. Es muss sich um eine Fata Morgana handeln, weil ich möchte, dass Janine ihn wiedersieht. Es kann unmöglich sein, dass Herr Unternehmensberater mit perfektem Gelhaar auf dieser Party ist: Frederik. Er steht allein in einer Ecke und blickt hilflos in die Menge. Höflich natürlich, aber hilflos.

Wahrscheinlich ist der Dreiteiler, den er trägt seine Interpretation der Neunziger. Ich entschuldige mich bei dem Geburtstagskind und steuere auf ihn zu.

„Frederik, was machst du denn hier?“ Ich schließe ihn in meine Arme und drücke ihm einen herzlichen Kuss auf die Wange, was ihn irritiert dreinblicken lässt. Aber das soll nicht meine Sorge sein. Wenn er wirklich an Janine interessiert ist, dann wird er sich schon an mich gewöhnen.

„Guten Abend Diana, ich freue mich sehr, dich hier zu treffen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“

„Na dann bin ich mal gespannt, wie sehr du dich freust, wenn ich dir sage, dass Janine vor der Tür steht und von Männern umworben wird.“

Jetzt macht er große Augen, presst die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und strafft seine Schultern.

„Kann ich hier irgendwo Champagner erwerben?“

Ich sehe mich im Raum um und antworte: „Definitiv nicht.“

„Genau das habe ich befürchtet, du entschuldigst mich.“

Er verabschiedet sich mit einer angedeuteten Verneigung und dreht sich stilvollendet um.

Ich tue es ihm gleich, das heißt, ich versuche es. Die Bierflasche in meiner Hand, lässt meinen Knicks nicht ganz so stilvoll wirken, wie ich es vorhatte.

Ich steuere wieder auf meine alte, biertrinkende Freundin Melissa zu und bemerke, dass sie mich anstarrt.

„Was?“, frage ich sie.

„Woher kennst du DEN denn, bitte?“ Melissa zieht dabei ernst ihre Augenbrauen hoch.

„Ach das ist Frederik, der hat heute Nacht bei Janine übernachtet und er hat es sogar zum Tässchen Kaffee am Morgen geschafft. Und jetzt erklär Du mir bitte, was DER hier macht?“

Melissa nimmt einen großen Schluck aus ihrer Flasche. Himmel, mir war schon nach ein paar Schlucken schwindelig und sie trinkt das Bier, als ob es Wasser wäre. Im Grunde wäre sie die perfekte Enkelin für meine Omi. Der Keller wäre voll mit Bier und Brandy. Es erklingt November Rain von Guns ´n´ Roses.

„Er hat meinem Vater geholfen einer Insolvenz zu entkommen.“

Ich bin sprachlos. Das Familienunternehmen der Pflügers ist schon in der vierten Generation und in meinen Augen war es selbstverständlich, dass Melissas Bruder Matteo das Unternehmen weiterführen wird. Wie seine Vorfahren eben. Weshalb ich davon ausgehe, dass es aus diesem Grund auch erfolgreich sein soll, weiß ich auch nicht. Ihre Eltern verbauen Laborausstattungen für Arztpraxen in ganz Europa. Es ist Melissa anzusehen, dass sie unter der Situation leidet und immer noch nicht sicher ist, dass alles gut gehen wird. Warum hat sie mir nichts davon erzählt?

„Sag mal, wann ist das alles passiert?“, frage ich.

„Ach Diana, lass uns nicht heute darüber sprechen, ok? Heute mag ich feiern was das Zeug hält. Frederik hat das echt gut gemacht. Er hat alles gegeben und die Chancen stehen mittlerweile sehr gut, dass es bergauf geht. Meine Mutter hat ihn eingeladen, weil sie ihm dankbar ist. Deshalb ist er hier.“

„Wenn ich davon spreche, ist meine Stimmung augenblicklich im Keller“, bestätigt sie meinen Eindruck.

„Schnaps?“, schlage ich hastig vor, um sie abzulenken.

„Jupp, den kann ich gut gebrauchen.“

Ich ziehe die traurig dreinblickende Vierzigerin durch ihre eigene Party und hinter die Bar.

Mutig mische ich den Wodka direkt in eine angebrochene Limonadenflasche und frage mich, ob wir die ohne Alkoholvergiftung schaffen werden. Schließlich handelt es sich um über ein Drittel Wodka in einer Flasche, die eineinhalb Liter fasst! Zwei Plastikbecher vollgefüllt und los geht’s.

Ich mach es wie bei Omi: Auf Ex. Hochprozentiges an zwei Tagen hintereinander. Vielleicht sollte ich doch Bier trinken, oder einen Schluck Wasser?

Doch ehe ich einen Rückzieher machen kann, füllt Melissa meinen Becher und ich beginne, leicht zur Musik zu wippen. Give it away von den Red Hot Chilli Peppers.

Also dann noch einen auf Ex, macht wahrscheinlich keinen großen Unterschied. Die Stimmung ist bereits zu so früher Stunde schon sehr gut. Ein kleines Grüppchen Frauen steht vor dem DJ-Pult und singt mit. Ich will ja jetzt nicht angeben, aber die tanzen noch beschissener wie ich. Der DJ ist, wenn ich das richtig deute, bemüht, die lechzenden Blicke zu ignorieren. Er starrt konsequent auf den Bildschirm, oder über die Köpfe seiner Fans. Der suchende Blick soll wohl vermitteln, dass er etwas total wichtiges sucht, oder so was. Er ist groß, hat breite Schultern, einen Vollbart, braunes Haar zum Dutt gebunden. Ich kann verstehen, dass die Frauen ihn toll finden, er hat was, definitiv. Sein Holzfällerhemd der übelsten Sorte schwächt seine Ausstrahlung zugegebenermaßen, aber genau dieser Ausdruck von Uneitelkeit macht, dass ich lächle. Und plötzlich trifft sein Blick den meinen. Ich blicke in die schönsten blauen Augen der Welt. Es fühlt sich an, als ob sein Blick mich mit einem unsichtbaren weichen Mantel umhüllt.

Die Red Hot Chilli Peppers trällern fröhlich weiter. Ich kann meinen Blick nicht von ihm lösen, was ich definitiv tun sollte. Seine Mundwinkel ziehen sich leicht nach oben und meine tun es den seinen gleich. Wegschauen, Diana!

„Sag mal, magst du zu Ben gehen und ihn gleich ausziehen, oder trinken wir noch einen?“, holt mich Melissa auf liebevolle Art und Weise wieder zurück. Ich habe große Lust sie zu treten, allerdings hat sie ihren vierzigsten Geburtstag, also darf sie das. Ich konzentriere mich jetzt auf meine Freundin und nicht auf Menschen des feindlichen Geschlechts. Bei meinem Glück was Männer angeht, könnte es gut sein, dass er Briefmarken sammelt, oder noch bei seiner Mutter lebt, oder schwul ist. Während sie den dritten einschenkt, schaue ich noch mal kurz zu ihm und wieder blicke ich in diese Augen, die einen Tropfen Wohlfühlelixier in meinen Körper träufeln. Vielleicht liegt es am Alkohol, oder es ist er. Ben. Der Name gefällt mir.

„Wir tanzen“, trällert mir Melissa ins Ohr und unterbricht erneut, was auch immer Ben und ich uns mit Blicken zuwerfen. Ich stehe also das zweite Mal innerhalb weniger Stunden auf einer Tanzfläche und gebe mein Bewegungstalent zum Besten.

Die Songs aus den Teeniejahren erinnern mich an Zeiten, in denen es mir herzlich egal war, wie ich dabei aussehe.

Ich beginne zu tanzen, na ja, was man so macht, wenn alles wackelt, sobald man sich bewegt. Ich wippe ein bisschen hin und her. Ich sage nur Slow Motion. Das ist das Ding mit meiner Konfektionsgröße. Es ist doch so: Bewegt man sich ausgelassen und vergisst für kurze Zeit seine Pölsterchen, dann freuen eben diese sich, weil sie endlich mal zum Zug kommen und entwickeln ihr Eigenleben. Was zur Folge hat, dass sich eine Art Mini-Tsunami am ganzen Körper entwickelt.

„Meine Güte, Diana! Nimm den Stock aus deinem knackigen Hintern“, sagt Melissa zu mir und versetzt mir mit der Faust einen freundschaftlichen Stoß auf meinen Oberarm.

„Hätte dir vielleicht einen Knigge schenken sollen anstatt das Bier? Das hätte deinen Umgangsformen gut getan“, schnauze ich zurück.

Wenn ich mich hier umsehe, muss ich zugeben, dass es keinen zu interessieren scheint, wie ich aussehe und mich bewege. Mit oder ohne Tsunami.

Also schenke ich Melissa und mir nach und wir trinken auf Ex. Ein bisschen mehr Mut durch Alkoholkonsum kann nicht schaden.

Wieder treffen sich Bens und mein Blick und ich schwöre, seine Augen strahlen noch schöner. Das Kribbeln an meinem Rücken, interpretiere ich als Alkoholdelir. Lächelnd nimmt er seine Flasche Bier vom DJ-Tisch und prostet mir zu. Bis über beide Ohren grinsend, tue ich dasselbe mit meinem Plastikbecher.

Als ich mich genauer umsehe, bemerke ich, dass jeder, außer Ben, tanzt. Janine und Frederik suche ich erst gar nicht, wobei sie meine erste Adresse sein wird, der ich von Ben erzähle.

Ich höre die ersten Takte meines Lieblingssongs als Teenager und der Stock ist wie von selbst aus meinem Allerwertesten entfernt.

Melissa und ich grölen mit, was das Zeug hält. Gleich darauf singt die ganze Halle zu Bryan Adams mit Summer of 69.

Melissa bietet bereitwillig ihr Bein als Gitarre und ich gebe gekonnt den Gitarristen.

Ich reiche ihr meinen Becher, damit sie nachfüllen kann, als Marius Müller-Westernhagen aus den Boxen mit seinem Lied: Sexy dröhnt. Ich tanze über die komplette Tanzfläche und erkenne mich selbst kaum wieder.

Es folgt Melissas und mein Spezialschritt. Hintern an Hintern zweite Position, Grand Plie und ab geht´s. Wir hüpfen wie zwei Elefantenkühe auf Speed. Aber was soll´s.

Himmel, ist das anstrengend. Ich lasse mein Becken wallen und kümmere mich ausschließlich um die formvollendete Ausführung einer freien Choreographie.

Und schon ist mein Glas wieder voll, wie Melissa die Becher noch trifft, ist mir ein Rätsel.

Ben schaut amüsiert zu uns, nickt kaum merklich und eröffnet die Rock Runde.

Als Melissa die ersten Töne von Enter Sandmann von Metallica hört, öffnet sie ihre Haarspange, nimmt ihre Luftgitarre in die Hand und lässt sich auf die Knie fallen. Ich mache den Headbanger für Anfänger, habe da nämlich schon sehr böse Erfahrungen mit gemacht. Die Erinnerung an die Schmerzen im Nacken am Tag danach, lässt mich vorsichtig sein.

Nach einer weiteren halben Stunde nimmt meine Trinkmonster-Freundin den Alkohol direkt aus der Flasche zu sich, was zur Folge hat, dass diese schnell leer ist.

Ich hingegen steige auf Wasser um und mache mich auf den Weg zur Bar. Die dichte Menschenmasse auf der Tanzfläche gibt mir den nötigen Halt, den ich mir selber nur bedingt geben kann. Ich muss mich jetzt wieder auf ein Level bringen, dass mir einen schwindelfreien Nachhauseweg ermöglicht. Alles dreht sich in meinem Kopf, das ist kaum auszuhalten. Es ist schlimmer wie gestern Abend mit Omis Brandy, aber das mag daran liegen, dass ich nicht mehr laufen musste, da ich ohnehin schon im Bett lag.

An der Bar kralle ich mich an der Holzplatte fest, um nicht umzufallen.

„Wassa“, nuschle ich dem Typen zu, der verständnisvoll nickt. Ob er der Barkeeper ist, weiß ich nicht. Hier sehen alle aus wie Gäste.

Ich spüre ein Kribbeln am Hinterkopf und als ich mich dort kratzen möchte, stoße ich gegen, ja gegen was eigentlich? So schnell ich kann, drehe ich mich um, synchron mit der Drehung in meinem Kopf und blicke auf eine Männerbrust.

„Hi“, sagt er und als er bemerkt, dass ich wanke, hält er mich mit beiden Händen an meinen Schultern fest.

Gott, ich habe gleichzeitig eine Achterbahn im Kopf und im Magen. Ernsthaft, ich kollabiere gleich.

„Hi“, presse ich hervor.

„Ich bin Ben.“ Oh nein. Das darf jetzt nicht geschehen, ich erwarte vom Universum, von Gott oder von was auch immer sofort eine Rewind-Taste. Er reicht mir seine Hand. Ich nehme sie, schaue ihm in seine wunderschönen Augen und stelle fest, dass selbst dieser schöne Anblick nichts an meiner Achterbahn im Kopf bessert. Also ziehe ich ihn hinter mir nach draußen, an die frische Luft. Vielleicht hilft Sauerstoff, besser gesagt, es muss einfach helfen, weil die von mir angefragte Rewind-Taste nicht geliefert wurde. Draußen angelangt, atme ich ein paar Mal tief durch. „Ich bin Janna, hi. Dolle Musig, danke! Bissu DJ?“ Es ist doch so: Im Endeffekt kann man mit Alkohol im Blut schon klare Sätze bilden, aber die eigene Zunge scheint wie sediert. „Du bist betrunken wie eine Haubitze und daran bist du ganz allein Schuld!“, sagt mir die innere Stimme, die ich immer höre, wenn ich Mist baue.

Er hält meine Hände fest, was sich schön anfühlt, soviel kann ich wahrnehmen. Sie sind warm und groß, glaube ich.

„Um Himmels willen, nein! Ich habe nur auf den Laptop aufgepasst, bis Marco, der DJ, wieder zurückkam. Er musste etwas mit seiner Freundin klären“, erwidert er und sieht mich mit hochgezogener Stirn an. „Na ja, eigentlich ist das ja völlig uninteressant für Dich. Ich war auf jeden Fall nur Laptopaufpasser.“

Atmen, Diana. „Könnwi bitte inna Stunde nochma sprechen? Ich muss mich erholen, allein!“, lalle ich.

„Nein, ich lasse dich jetzt besser nicht alleine. Du wirst dich wohl mit mir erholen müssen.“ Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass eine Diskussion überflüssig ist.

„Das würdich gern, abba nüchtern.
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